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Sol lucet omnibus – Die Sonne scheint allen.
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Die schnurrenden Samtpfoten der Eremitage


Am Tage gehören die meisten der 350 Säle der Eremitage in St. Petersburg der Flut von Touristen aus aller Welt. Nachts aber, wenn Ruhe einkehrt, machen die Samtpfoten in den Kellern und Archiven, den Ausstellungsräumen und Depots ihre Runden, die Katzen des weltbekannten Museums. Katzen gibt es im Winterpalast seit 1745 per Dekret von Zarin Elisabeth Petrowna, um das Inventar, also Teppiche, Gobelins und die kostbaren Roben vor Nagetieren zu schützen. Die Tochter von Peter dem Großen förderte die Kunst und die Wissenschaften und brauchte nicht lange überzeugt werden. Sie gestattete den zahlreichen Katzen in den Kellern des Palastes lebenden Katzen Wohnrecht. Als Gegenleistung erwartete sie den Kampf gegen die Mäuse, die besonders bei Hochwasser in den von Rastrelli erbauten Winterpalast flüchteten.


Elisabeth erlitt ein trauriges Schicksal, denn ihr Vater, Peter der Große, reiste durch Europa und suchte dabei einen passenden Ehemann für seine Tochter. Er erfuhr viele Ablehnungen, doch dann fand sich ein passender Bräutigam mit Karl August von Schleswig-Holstein Gottorf, dem die Prinzessin Elisabeth recht zugetan war. Der Zar, der die Hochzeit eingefädelt hatte, verstarb und Katharina I. als Brautmutter kränkelte. Sie segnete 1727 wenige Tage vor der Hochzeit das Zeitliche. Nun mussten die Brautleute die vierzig Tage der orthodoxen Trauer abwarten, doch in dieser Zeit starb auch der Bräutigam an Pocken, so dass Elisabeth darin ein Wink des Schicksals sah und beschloss, unverheiratet zu bleiben.


Die Sorge um die Katzen wurde zu einem offiziellen Akt, als Katharina die Große das Zepter übernahm und die Eremitage als Russlands Schatzkammer mit Gemälden und Skulpturen füllte. Sie war eine der erfolgreichsten Kunstsammlerinnen ihrer Zeit, denn die kluge Zarin wusste, dass mit den Kunstschätzen auch der Glanz des Thrones wuchs. 1764 kaufte sie 225 Gemälde von dem Berliner Kunsthändler Johann Ernst Gotzkowsky. Dieser hatte sie ursprünglich für den preußischen König Friedrich II. erworben, der jedoch aufgrund der leeren Staatskassen nach dem Siebenjährigen Krieg darauf verzichten musste. 1765 kaufte die Zarin für 80.000 Taler fast 1.000 Bilder aus der Gemäldesammlung des Grafen Brühl, deren Wert in dessen Nachlassverzeichnis auf 105.329 Taler geschätzt worden war.


Die Bilder wurden im Winterpalast ausgestellt. Katharina erwarb weiterhin bedeutende Gemälde, teilweise ganze Sammlungen, sowohl um ihren Anspruch als Sammlerin zu befriedigen, teilweise auch um die Aufgeklärtheit und den hohen kulturellen Stand Russlands und Sankt Petersburgs gegenüber dem westlichen Europa hervorzuheben. Im Jahr 1771 brachte Katharina die Große das erste Gemälde von Raphael von einer Reise mit nach Russland. Acht Jahre später kaufte sie eine beinahe zweihundert Kunstwerke umfassende Sammlung des britischen Premierministers Robert Walpole. Diese umfasste unter anderem Arbeiten von Rubens und Velazquez. Während ihrer gesamten Regentschaft erwarb Katharina rund viertausend Gemälde alter Meister und eine beeindruckende Sammlung von 10 000 gravierten Edelsteinen, die ihre große Liebe waren.


Hinter den Gemäuern türkisfarbenen Palastes an den Ufern der Newa befindet sich heute eine der weltweit berühmtesten Kunstsammlungen mit mehr als 65.000 Exponaten.


Verborgen von den täglichen Besuchern der Kunstausstellungen, erstreckt sich in den Kellern des barocken Prachtbaus eine riesige Unterwelt an Heizungskanälen und Lagerräumen. Hier hängen statt Werke von Rembrandt und Rubens Katzenfotos an den Wänden als Hochachtung dafür, dass die schnurrigen Vierbeiner die Kunstschätze über die Jahrhunderte bewacht haben. Die Katzen der Eremitage haben jetzt Kultstatus und mit Maria Haltunen, einer Assistentin der Museumsleitung, sogar eine eigene Pressesprecherin. Diese lobt die Symbiose von Tier und Mensch im Museum und berichtet, dass die Katzen von Anfang an Dauergäste in der Eremitage waren. Schon im Jahr 1747 erließ Katharina I. den Befehl, „jagdwillige Hauskatzen“ in ihre Residenz bringen zu lassen. Daraufhin wurde eiligst eine ganze Kutsche voller Katzen der Rasse Russisch Blau aus dem fernen Kasan zum Zarensitz in Sankt Petersburg gebracht. Auch unter Katharina der Großen durften diese in der Zarenresidenz bleiben. Die aufgeklärte Zarin führte zudem die Unterscheidung zwischen Hauskatze und Hofkatze ein. Letztere durften sich in den Ausstellungssälen der Ermitage frei bewegen. Sie wurden tierische Museumswächter.


Die Katzen gehörten von nun an zum höfischen Leben. Nikolaus II., letzte Herrscher der Romanow-Dynastie, hatte ein großes Herz für Tiere. In seiner Familie lebten mehrere Windhunde und Katzen. Nach seiner Abdankung verblieben die Katzen im Palast.


Die Bolschewiki verstaatlichten die Eremitage, womit ein trauriges Kapitel der Kunstsammlung begann. Vieles wurde sinnlos zerstört oder gestohlen und unter Stalin wurden viele Kunstwerke aus dem Museumsbestand verkauft, um die kostspielige Industrialisierung der Fünfjahrpläne zu finanzieren. Unter den Käufern war auch der amerikanische Industrielle Andrew Mellon, der mit den erworbenen Werken alter den Grundstein der National Gallery of Art in Washington legte. Andere Käufer waren die Kunsthändler Matthiesen aus Berlin, Colnaghi aus London und Knoedler & Co aus New York. Insgesamt 2.880 Gemälde der Eremitage wanderte so ins Ausland. Hierunter waren 250 Hauptwerke und 50 Gemälde von Weltgeltung.


Ihre dunkelsten Tage erlebte die Eremitage im Zweiten Weltkrieg. Während der 872 Tage andauernden Blockade des damaligen Leningrads, Hitler wollte die Stadt aushungern, kamen rund 1,5 Millionen Menschen ums Leben. Die Kunstsammlung der Eremitage wurde in den Ural evakuiert, nur die leeren Rahmen blieben im Palast zurück. Die Stadtbevölkerung litt Hunger und machte deshalb auch vor den Katzen der Eremitage nicht halt. Als Leningrad 1944 von der Roten Armee befreit wurde, war keine Katzen mehr am Leben.


Kurz nach dem Krieg haben die Mitarbeiter neue Katzen in der Eremitage angesiedelt. Sie kamen aus Städten wie Nowgorod oder Pskow. Mit dem Aufbau der UdSSR wuchs die Katzenpopulation des Museums wieder und auch die Anzahl der Gemälde.


Der Zusammenbruch der Sowjetunion 1991 stellte die Eremitage vor eine finanzielle Katastrophe. Museumsdirektor Michail Piotrowski erinnerte sich in einem Dokumentarfilm, dass sogar das Geld für die Reparatur des fehlte. Maria Haltunen, die 1995 in der Eremitage ihren Dienst aufnahm, ging an einem ihrer ersten Arbeitstage in die Keller des Gebäudes und war schockiert, als sie da viele hungrige und vernachlässigte Katzen antraf. Haltunen und ihre Freundin brachten von nun an regelmäßig Brei aus der Stolowaja in den Keller, um die Tiere zu füttern. Gleichzeitig starteten sie unter den Mitarbeitern und Besuchern die Kampagne „Ein Rubel für eine Katze“, um Geld für Futter und eine medizinische Versorgung zu sammeln. Sie wurden vom Museumsdirektor Piotrowski unter-stützt, der einen Keller für die Pflege und Haltung der Katzen zuwies. Heute stehen dort Kratzbäume, liegen Kissen und Wolldecken aus und sind auf den Heizungsrohren Futternäpfe platziert. Und befragt nach diesen seltsamen Eremitage-Bewohnern sagte der Direktor: „Die Katzen sind die Seele des Gebäudes, sie gehören für mich zur Subkultur“.


Die Katzen durchstreifen zwar die Säle nicht wie zu Katharinas Zeiten, doch viele machen Ausflüge in die Innenhöfe des Museums oder hinab an das Ufer der Newa. Sie erhielten „Pässe” und Namen und eine ganze Schar freiwilliger Tierfreunde Veterinäre kümmern sich um sie.


Um den sibirischen Kater Lutschik und seine Freunde Tichon und Waska, die Katzendamen Assol, Pinkwa und Kisanja, um nur einige zu nennen. Ihnen zu Ehren gibt es einen jährlichen Festtag, an dem Besucher Schlange stehen für die Gelegenheit, die Katzengemächer zu besichtigen und deren Bewohner zu adoptieren. Auch wenn sie inzwischen recht verwöhnt sind, so wirkt sich allein ihre Präsens schon abschreckend auf Mäuse aus. Sie gehören über zweieinhalb Jahrhunderte zur Eremitage, wie die Gemälde und Statuen unsterblicher Künstler.
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Warum Wundermönch Rasputin sterben musste


Vor dieser Antwort ist es zunächst einmal wichtig zu wissen, wer Rasputin war, woher er kommt und was ihn so berühmt und berüchtigt gemacht hat. Denn wenige Personen in der Welt umgibt eine solche Mystik, wie Grigori Jefimowitsch Rasputin, der am 22. Januar 1869 in dem kleinen sibirischen Dorf Pokrowskoje bei Tjumen geboren wurde. Dieses Nest wäre heute längst vergessen wäre, hätte dort Rasputin nicht das Licht der Welt erblickt. Heute ist es ein Wallfahrtsort und die Einwohner leben nicht schlecht von ihrem Landsmann, der ihren gottverlassenen Flecken berühmt gemacht hat. Rasputin wurde im Fluss Tura getauft und soll dem Popen dabei entglitten sein, doch von einem Fischer aus dem Fluss gezogen worden sein, worauf die Eltern wie das ganze Dorf schlossen, dass der Allmächtige schützend seine Hand über den eintägigen Säugling gehalten habe. Rasputins Eltern, Jefim Jakowitsch und Anna Wasiljewna, waren Bauern und besaßen eigenes Land, mehrere Kühe und Pferde. Die Familie gehörte zu den alteingesessenen Bauern des Dorfes mit einigem Vermögen und respektablem Ansehen. Rasputin hatte eine Schwester und einen Bruder, die früh starben. Und wieder war die Familie im Gespräch, weil sich der Fluss nun holte, was ihm Jahre zuvor vorenthalten war. Denn die Schwester, die an Epilepsie litt, ertrank bei einem Anfall im Fluss, an dem sie Wäsche wusch.


Und die Tura war weiter der Schicksalsfluss der Familie Rasputin. Im Alter von etwa acht Jahren stürzte der kleine Grigori in den Fluss, wurde gerettet und erkranket an Lungenentzündung. Im Fieberwahn soll ihm eine schöne blonde Frau in einem weißblauen Kleid erschienen sein, die ihm befahl, gesund zu werden. Der herbeigerufene Dorfpope wertete das Erlebnis als Erscheinung der Gottesmutter und die Genesung als ein Wunder. Der junge Grigori hatte in der Dorfschule schnell lesen und schreiben gelernt und war von einer außergewöhnlichen Auffassungsgabe. Er las gern aus der Bibel vor und bald schaute er nicht mehr auf die Buchstaben, so gut kannte er den Text.


Als er wieder einmal fiebernd auf dem Ofen lag, der Wintersturm heulte ums Haus, sprachen die Männer in der Stube über den Diebstahl eines Pferdes von einem der ärmsten Fuhrleute des Dorfes. Pferdediebstahl galt in Sibirien als ein schlimmeres Verbrechen, als Mord. Der fiebernde Grigori stand auf, ging auf einen wohlhabenden, angesehenen Bauern zu und sagte: „Du bist der Dieb.“ Alle starrten den Kleinen an und glaubten an Fieberwahn und nur deshalb verzichteten sie auf eine Tracht Prügel. Aber später sahen die Fuhrleute, wie der reiche Bauer zum Schuppen schlich und ein Pferd, das gestohlene Tier, am Halfter herausführte. Die Fuhrleute stellten den Dieb und verprügelten ihn so heftig, dass er am nächsten Morgen ins Spital in die Kreisstadt gebracht werden musste. Seit diesem Ereignis waren die Dörfler überzeugt, der kleine Grigori besaß übersinnliche Kräfte und hätte das zweite Gesicht.


Als Rasputin 1903 in St. Petersburg auftaucht, ist er schon wegen seines Aussehens verdächtig und die Geheimpolizei ermittelt akribisch, wer er ist und wo-her der wunderliche Mönch, der sich selbst Staretz, also Alter, der durch Pilgern und Gebete eine besondere Nähe zu Gott haben will, kommt. Rasputin pilgerte in die Hauptstadt, um von Johann von Kronstadt, dem Beichtvater des Zaren, zu lernen, der ihn freundlich aufnimmt und in die höchsten Kirchenkreise einführt.


Mit siebzehn Jahren, als sich sein Vater tot gesoffen hatte, verlies Rasputin, dürr und ein wenig zu groß für sein Alter, sein heimatliches Dorf und begab sich als Pilger auf eine Wanderung durch Sibirien, um tiefer in die Religion einzudringen. Aber richtiger war es wohl, dass er auf der Flucht war. Denn er führte beileibe kein gottgefälliges Leben. Die Polizeiakte aus Tobolsk, die nach Petersburg geschickt wurde, vermerkt 1886 mehrere Anzeigen wegen Trunksucht, Mädchenschändung und Diebstahl. Einer Verhaftung oder Verurteilung entzog er sich stets durch rechtzeitigen Ortswechsel. Er selbst flüchtete nicht, sondern ging dann als Buße für sein sündiges Dasein auf Pilgerreise.


Gleichzeitig zu diesem unsittlichen Lebenswandel entwickelte Rasputin eine starke Religiosität. Bald hatte er die zweite Marienerscheinung. Als der junge Grigori auf das Feld ging, um zu pflügen, breitete sich nach seinen Aussagen eine Fülle gleißenden Lichts vor ihm aus, himmlischer Musik erklang, und er erkannte die Gottesmutter von Kasan, auf dem Haupt eine goldene Krone und sie war umgeben von einem pulsierenden Heiligenschein. Sie trug ein schneeweißes, schimmerndes, mit Gold und Silber besticktes Kleid und einen Mantel aus Purpur. Er sank nieder zum Gebet und fragte sie, wie er ihr dienen könne. Sie schwieg, doch bevor sie verschwand, bat sie ihn, ihre Erscheinung geheim zu halten.


Fünfzehn Jahre pilgerte Rasputin durch die Welt auf der Suche nach Erleuchtung und der Wahrheit, wie er selbst sagte. 1887 wieder zu Hause, heiratete Rasputin Praskowja Fjodorowna Dubrowina, die er während seiner Reisen auf dem Bauernhof ihrer Eltern zurückließ. Aus dem Kirchenbuch geht hervor, dass ihm seine Ehefrau Praskowja drei Kinder gebar: 1895 seinen Sohn Dimitrij, 1898 kam die Tochter Matronja zur Welt, als ihr Erzeuger gerade drei Monate im Kloster in der Kleinstadt Werchoturje weilte und 1900 wurde Töchterlein Warwara geboren.


Als Bettelmönch zog Rasputin bis Jerusalem und verdiente das Wenige, was er zum Leben brauchte, durch Religionsunterricht und als Viehhüter. 1891 wurde Rasputin, der zwischenzeitlich als Fuhrmann diente, in Kasan wegen Meineids zu einer Prügelstrafe verurteilt. Der Missbrauch von zwei Minderjährigen in einem Kornfeld an der Poststraße etwa 60 Werst vor Kasan konnte nicht bewiesen werden, weil die Zeugin,


die Tänzerin einer Schaustellertruppe, Lisaweta Bul, nach ihrer Anzeige bei der Polizei auf geheimnisvolle Weise, ohne eine Spur zu hinterlassen, verschwand. Ganz unschuldig scheint Rasputin daran nicht gewesen zu sein, denn seine letzte Pilgerreise, die vier Jahre dauerte, führte ihn zu den Mönchen auf dem Berg Athos in Griechenland. 1901 beendete er alle frommen Wanderungen und stand erneut unter polizeilicher Beobachtung. Ein Jahr später tauchte er im Sommer in der Hauptstadt der Tatarenvölker Kasan auf, als am Kasanka-Ufer ein riesiger Markt mit hunderten Ständen und Zelten stattfand. Rasputin hielt im Gasthof „Die drei Tataren“ Hof und es hatte sich mit dem Steppenwind herumgesprochen, dass ein Wunderheiler in der Stadt weilte. Und so saßen vor dem Gasthof bald einige Dutzend Frauen und Männer mit ihren Gebrechen, unter ihnen auch ein Gelähmter, der nicht stehen, geschweige denn laufen konnte.


Im Bericht eines Spitzels, den der Polizeichef von Kasan dem Chef der geheimen Sicherheitspolizei am Hof von Nikolaus II., General Spiridowitsch, über-mittelte, war zu lesen: „Selbiger Rasputin trat vor die Schenke, zeigte auf den Gelähmten, sah ihn mit glühenden Augen an und sagte: 'Steh auf!' Und als der Gelähmte antwortete, dass er nicht stehen könne, befahl der Staretz seine Forderung leise und heiser wiederholend: 'Steh auf und komm zu mir!' Der Gelähmte war totenbleich, auf seiner Stirn standen Schweißtropfen und schwankend erhob er sich langsam. Er stand und die Menschen um ihn herum staunten mit offenen Mündern und riefen, sich bekreuzigend: 'Ein Wunder!' Der Gelähmte aber stand da und Rasputin befahl ihm: 'Geh nach Hause, du wirst gehen und keine Schmerzen oder Lähmungen mehr haben!' Und eine alte Frau sank vor Rasputin in den Staub auf die Knie, küsste seine Hand und bekreuzigte sich. Am nächsten Tag gab es einen Auflauf, standen schon Hunderte vor dem Gasthof, die Lahmen und Blinden, die Hinkenden und die mit bösen Wunden und hofften, vorgelassen und geheilt zu werden.“


Und dieser selbsternannte Heilige, dieser bärtige und verlauste Lumpenpilger, hält nun Hof in der Zarenresidenz, gibt Saufgelage und wird von Prinzessinnen und alleinstehenden Fürstinnen eingeladen, die er von ihnen reich beschenkt, oft besoffen und in liederlicher Kleidung erst morgens verlässt. Und am liebsten hurt und säuft er bei den Zigeunern in ihrem Lager vor der Stadt an der Newa, die im Juli zu den weißen Nächten nach Petersburg kommen. „Die Zigeuner sind da“, schallt es durch die Straßen. Für die kirchlichen Würdenträger und die Hofbeamten ist das ein Warnruf, denn ihrer Meinung nach beginnt nun ein gottloses Treiben, während die Offiziere und die jungen Leute sich auf die Tage voller Feste und Tänze freuen. Für die gelangweilten Gardeoffiziere beginnen Nächte voller Saufgelage bei seelenbetörender Zigeunermusik in den Armen von heißblütigen Schönen mit samtdunkler Haut und noch dunkleren Augen. Es wird um ganzeDörfer gespielt und um Vermögen, aus voller Kehle gesungen und bis zum Umfallen getanzt, es werden Wetten abgeschlossen, Champagnerflaschen mit dem Säbel geköpft, Mutproben abgehalten, die nicht selten mit Knochenbrüchen im Lazarett enden.


In einem Lager drängt sich ein wild aussehender, großer bärtiger Mann durch die Gaffer zum Feuer, um das eine junge Zigeunerin tanzt. Er zieht sie an ihrem Halstuch zu sich heran und küsst die Überraschte. Dann brüllt er: „Bringt mir einen Krug Wein“, und wirft der jungen Schönen ein Goldstück zu. Es ist der Wundermönch, der den Krug ansetzt und ihn mit gewaltigen Schlucken leert, so dass die Umstehenden ungläubig staunen. Durch die Menge geht ein Raunen: „Es ist Rasputin, legt euch nicht mit dem an.“ Und der ruft schon wieder nach Wein, den ihn das Zigeunermädchen bringt und ergeben vor ihm einen Knicks macht. Und als die Kapelle zu spielen beginnt, schlingt der Strannik die schwarzen Haare des Mädchens um seine Faust und zieht sie zum Tanz. Er stampft mit ihr im aufreizenden Rhythmus vor dem lodernden Lagerfeuer und sieht aus wie der Leibhaftige. Da sprengt ein Reiter in den Lichtkreis und ruft: „Im Namen des Zaren, ist hier ein Mönch unter den Anwesenden, der sich Grigori nennt?“ Und Rasputin hält inne und fragt: „Wer wagt mich zu stören und wer will das wissen?“ Und der Reiter, der inzwischen abgestiegen ist und das Pferd unter den sachkundigen und taxierenden Blicken der Zigeuner am Zügel führt, antwortet: „Der Bote des Zaren, der dich ruft, du ungehobelter Tölpel!“


Der Strannik verlangt noch einen Krug und trinkt ihn wieder mit gierigen Schlucken aus, ohne dass ihm nur das kleinste Zeichen von Trunkenheit anzumerken ist. Und als er sich anschickt, weiter zu feiern und zu zechen, bittet ihn der Vorsänger der Zigeuner: „Väterchen, der Bote kommt vom Zarenhof, von unserem Nikolaus, Gott erhalte ihn. Mach uns nicht unglücklich!“ Rasputin fragt den Boten: „Und was will er, der Zar?“ Der Reiter flüstert dem Riesen die Botschaft ins Ohr: „Seine Kaiserliche Majestät, der Zarewitsch ist erkrankt und ihr seid von gewisser Seite empfohlen worden.“


Und alle Umstehenden staunen, wie sich Rasputin mit einem Schlag verändert. Alles Wilde, Ungezügeltes und Vulgäres fällt von ihm ab. Sein starrer Blick leuchtet auf. Er fällt auf die Knie und betet. Die Zarin lässt ihn rufen, weil sie ihn, den geringfügigen Sohn Gottes braucht, weil ihr einziger Sohn im Sterben liegt. Er küsst auf einmal zärtlich die junge Tänzerin auf die Stirn, reißt dem verdutzten Boten die Zügel des Renners aus der Hand, schwingt sich in den Sattel, nimmt den Boten am Kragen und setzt ihn vor sich aufs Pferd, dass er ihm den Weg zeige und stürmt in der Nacht davon.


Der kleine Zarewitsch hatte sich wieder einmal gestoßen und die Wunde wollte trotz aller Ärztekunst nicht aufhören zu bluten. Auch Dr. Fedorow, der berühmteste Chirurg von St. Petersburg, stand hilflos am Krankenlager des Thronfolgers. So ließ also Zar Nikolai II. auf Wunsch seiner Frau und ihrer Hofdame Wyrubowa den Wunderheiler rufen, von dem am Hofe hinter den Fächern wegen seiner göttlichen Fähigkeiten und der Kraft seiner Lenden getuschelt wird.


Der Gerufene trifft kurz nach Mitternacht in Zarskoje Selo ein, es ist der 18. Juli 1907. Er, der noch vor wenigen Minuten mit den Zigeunern getrunken und getanzt hatte, bringt geweihtes Brot und Ikonen für die Kinder mit und tritt allein ans Bett des kranken Alexei, der über die Erscheinung des Mönches lacht. Auch Rasputin lacht, und wie es in einem Bericht heißt, „...legte er seine Hand auf das Bein des Knaben, das sogleich aufhörte zu bluten.“ Und Grigori Rasputin murmelte: „Braver Junge. Es geht dir wieder gut. Aber nur Gott weiß, was morgen geschieht.“


Zarin Alexandra von Russland eilt ins Krankenzimmer, wo sich Rasputin vor ihr tief verbeugt und so verharrt. Sie hebt ihn auf, um dem Wundermann ins Gesicht zu sehen und wird blass, vor dem großen wilden Kerl mit den breiten brutalen Bauerngesicht und den fiebrig leuchtenden Augen, von denen eine große Kraft auszugehen scheint. Und er spricht sie mit rauer Stimme an:


„Mütterchen, ich habe für den Zarewitsch gebetet, er wird nicht sterben, es geht ihm schon besser, er ist eingeschlafen!“


Sie streckt ihm beide Arme entgegen: „Väterchen Grigori“, flüstert sie unter Tränen, „du musst nun immer bei uns bleiben.“ Er sinkt auf die Knie, senkt sein Haupt, um sein Lächeln zu verbergen und dem zu danken, der ihn bis ans Ziel seiner Bestimmung geführt, an den Zarenthron, Gott sei Dank.


Die Zarin ist nun felsenfest überzeugt, dass Rasputin nicht nur die Rettung für ihren Sohn sei, sondern damit auch die Hoffnung für ganz Russland und den Fortbestand der Dynastie Romanow. Der Zar vermerkt in seinem Tagebuch: „Wir haben einen Mann Gottes kennen gelernt, Grigori nennt er sich aus der Provinz Tobolsk.“ Dabei ist dieser Rasputin alles andere als ein Mann Gottes. Der Bischof von Tobolsk hat ihn wegen Gründung einer Sekte und Schmähung der wahren Kirche angeklagt. Er ist weder Mönch noch Pope, ein sibirischer Bauer, ein Wüstling, ein Mädchenschänder und Trunkenbold, der bei seinen Andachten Orgien feiert und er ist ein einfacher Pilger, ein Mushik mit angeborener Intelligenz und einem außergewöhnlichen Einfühlungsvermögen. Aber niemand selbst unter seinen ärgsten Feinden stellt seine Heiligkeit in Frage und wirklich alle bewundern seine übersinnlichen hypnotischen Heilkräfte, mit denen er wahre Wunder vollbringt, allein durch seine Gebete und Handauflegen.
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Anna Wyrubowa, die Vertraute der Zarin, verehrt Rasputin, vielleicht liebt sie diesen Mann, der der hässlichen und plumpen Hofdame keines Blickes würdigt und dem inzwischen die schönsten und reichsten Damen der Petersburger Gesellschaft hörig sind. Diese Verehrung ist begründet, denn als Anna Tanejewa, die junge Hofdame und Vertraute der Zarin, 1907 auf Wunsch der Monarchin den erfolgreichen Marineoffizier A. W. Wyrubow heiraten sollte, war die junge Braut unsicher. Sie fragte Rasputin, was er von dieser Heirat halte und der rät ihr von der Hochzeit ab, da sie ihr nur Unglück bringen würde. Die Heirat fand trotzdem am 30. April 1907 statt. Die Ehe hielt aber nur einen Monat. Anna Wyrubowa wurde von ihrem Ehemann brutal zusammengeschlagen und flüchtete zu ihren Eltern. Der Gatte landete in der Psychiatrie und die Ehe wurde geschieden. Für Anna Tanejewa, nun Wyrubowa, stand damit die Heiligkeit von Rasputin ein für alle Mal fest. Sie öffnet ihm die Türen zu den Salons der St. Petersburger Gesellschaft.


Rasputin hatte noch einige Zeit am Bett des Zarewitschs gewacht, eher er sich in die Hauptstadt bringen lässt, wo er torkelnd und mit zerzausten Haaren durch die Straßen läuft, und die Leute glauben, der Wunderheiler hätte wieder die Nacht durchgezecht. Ihm folgen, sich immer wieder verbergend, zwei Geheimpolizisten. Als der Heiler an seinem Quartier ankommt, wartet dort schon eine Menge, unter ihnen viele Frauen. Er schaut in das blasse Gesicht einer jungen Schönen und denkt an die Zarin. „Kinder, ihr müsst euch noch ein wenig gedulden. Ich bin erschöpft, habe die ganze Nacht am Bett des jungen Zarewitschs gewacht und gebetet, nun bin ich erschöpft! “
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